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Sin Mann, ein Sf. ein Müdchen 


Roman von Hans Langkow. 
(14. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Vielleicht ſollte es gar nicht mal ſo ſcharf klingen, wie 
er es ausſprach, aber für die Ohren der vortrefflichen 
Sekretärin war es ſchon genug. 

Sie ſchlug auf die Taſten der Schreibmaſchine, daß der 
Wagen gleich erſchrocken ein Ende weiterrutſchte und dle 
Klingel wehevoll aufſchrie. b 

„Das verbitte ich mir, Miſter Coxton! Ich bin ein an⸗ 
ſtändiges Mädchen. Ich pouſſiere nicht! Ich gebe höchſtens 
mal gelegentlich an. Und das auch nur in Chikago. Mit 
Miſter Tom — mit Miſter Hawkins habe ich gar nichts. 
Und er iſt nur reingekommen, um mir zu ſagen, daß ſie 
auf der Pfeilweide ein paar ganz junge, niedliche Füllen 
haben. Ob ich die mir mal anſehen möchte. Miſter Tom, 
— Miſter Hawkins iſt ein hochanſtändiger Menſch. Und 
überhaupt bin ich nicht für Ziviliſten, die nicht mal eine 
Waffe offen zu tragen ſich trauen. Jawohl! Und wenn 
Sie kein Vertrauen mehr zu mir haben, Miſter Coxton, 
dann kann ich ja gehen. Und Vormänner verdienen auch 
eine ganze Menge! 

Faſſungslos ſtand Miſter Coxton 
ſeiner tüchtigen Sekretärin gegenüber. 
ein reines Weſpenneſt geſtochen. 

Das hatte er nicht gewollt und ſo ſah er ſich veranlaßt, 
ſeinen Pflock zurückzuſtecken. \ 

„Beruhigen Sie ſich doch, Miß Light. Ich habe ja 
nichts gegen Miſter Hawkins. Ich meine es nur gut und 
möchte Ihnen Vorſicht empfehlen, ſowohl geſchäftlich, wie 
privat. Der Mann iſt noch nicht lange genug auf der 
Bruckfarm, um ihm ganz vertrauen zu können. Und dann, 
Sie wiſſen ja, wie leicht ein Reiter eines Tages davon- 
reitet.“ 5 

Er hatte das äußerſt milde und vorſichtig geſagt. Aber 
Miß Light hatte ein äußerſt feines Ohr. 

„Miſter Hawkins“, ſagte fie kampfluſtig, „wird nie 
davonreiten.“ N 

Coxton brach das Gefecht ab. 

„Wir wollen arbeiten, Miß Light. Wenn ich die Poſt 
durchgeſehen habe, kommen Sie bitte zum Diktat.“ 

Er verſchwand in ſeinem Zimmer. 

Auf dem Schreibtiſch lag ein großer Haufen Poſt, 
obenauf ein Telegramm. Er riß es auf und überlas 
mehrere Male den umfangreichen Inhalt.“ 

Sein Geſicht war blaß geworden. 

„Man ſoll den Teufel nicht an die Wand malen!“ 
murmelte er. „Mußte die Kleine ausgerechnet auf dieſes 
we geraten. Nun mußte ſie mitſpielen, ob ſie will oder 
nicht. ’ 

Vielleicht war es ganz gut jo, ſuchte er ſich einzureden. 


dieſem Ausbruch 
Da hatte er ja in 


Aber der grübleriſche, gequälte Zug, der dabet in fein Ge⸗ 


ſicht trat, zeigte doch, daß ihm dabet nicht ganz wohl war. 


Im Begriff, das zerknitterte Telegramm in die Rock⸗ 
taſche zu ſchieben, ſtutzte er. Auf der Rückſeite des Tele⸗ 
grammformulars war ein Fingerabdruck, der ziemlich deut⸗ 
liche Abdruc eines Daumens. 

Coxton beſah ſeine Finger. 
urſacht haben? 

Hatte nicht Loſſy Light geſagt, dieſer Tom Hawkins 
habe ſeine, Coxtons Poſt mit heraufgebracht vom Poſtamt? 

War das nun alles Zufall oder ſteckte etwas dahinter? 

Lange noch ſann Coxton mit gefurchter Stirn vor ſich 
hin. Dann riß er ſich zuſammen. Er rief nach Loſſy Light. 

Die ſommerſproſſige Sekretärin kam mit Bleiſtift und 
Block herein, freundlich lächelnd, als ſei nichts geweſen. 

Coxton ſah ſie kaum an. 

„Schreiben Sie“, knurrte er. Er trommelte nervös 
ein paar Mal ungeduldig auf die Tiſchplatte, dann fuhr er 
fort. 

„Vollmacht! Gegeben von Miß Evelyne ten Schaulen, 
z. Zt. Bruckfarm bei Mioͤdletown, Arkanſas, für James 
Coxton, z. Zt. Middletown — —“ 

* 


Sollte er ſelber das ver⸗ 


Obgleich es längſt noch nicht Mittag war, herrſchte in 
der Baracke der Weidereiter auf der Bruckfarm ein leb⸗ 
hafter Betrieb. Im großen Tagesraum drängten ſich die 
Männer zuſammen. Immer neue kamen hinzu. Von den 
äußerſten Poſten und Weiden des ausgedehnten Ranch⸗ 
gebtetes kamen ſie geritten, ſprangen ab und ſtießen zu deu 
übrigen, die lärmend zuſammenſaßen, faul und läſſig auf 
die langen Bänke geflegelt, rauchend, fluchend, Tabak 
kauend, irgend etwas war da aus der gewohnten Ord⸗ 
nung. 5 

Inſpektor Korte, der über dem Hof kam, fiel das auf. 
Der Höllenlärm, der aus der geöffneten Tür und aus den 
Fenſtern drang, hätte einen Toten aufmerkſam machen 
müſſen. 

Korte ſchritt auf die Baracke zu und trat ein. Sein 
Blick ſchweifte über die Anweſenden, die ihn mit deutlicher 
Abſicht überſahen, als ob er Luft wäre. 

Dem alten Inſpektor ſchwoll die Zornesader. Schon 
der Anblick dieſer Horde von verwegenen, verwahrloſten 
Geſtalten, dieſer Galgengeſichter und Halsabſchneider⸗ 
mienen verurſachte ihm jedesmal Ekel. Keiner der alten 
Cowboys war dazwiſchen. Es war eine Ausleſe fremden 
Geſindels, er hatte es ja nicht angeworben. Das Vieh 
hatte darunter zu leiden, das ungehegt blieb, und die Dieb⸗ 
ſtähle riſſen nicht ab. 

Dies aber war der Höhepunkt. Die Arbeit nieder- 
legen vor der Mittagspauſe. Warum blieben die Männer 
nicht auf ihren Poſten? 

Korte trat an den langen Tiſch und ſchlug donnernd 
mit der Fauſt drauf. „Was iſt los mit euch, Männer?“ 
fragte er grollend, „was habt ihr hier vor dem Mittag⸗ 
eſſen zu ſuchen? Warum bleibt ihr nicht auf euren Poſten. 
Ich will willen, was hier geſpielt wird.“ 

Er ſah ſich im Kreiſe um und blickte nur in höhniſch 
grinſende Geſichter. Irgendwo lachte einer dröhnend auf. 


Eine ſchrille Stimme kam aus dem Hintergrund. 


Was hier gefpielt wird? Streik wird hier geipielt, 
alter Burſche!“ 

„Jawohl, Streik!“ 

„Wir wollen mehr Löhnung!“ 

„Und mehr freie Zeit!“ 

„Sonſt ſchmeißen wir den Kram hin.“ 

„Sag das dem zarten Fräulein, alter Waſchbär!“ 

So ſchrien und brüllten die Stimmen durcheinander. 
Korte war blaß geworden. 

„Männer“, rief er, „wenn ihr Beſchwerden habt, dann 
tragt ſie eurem Vormann vor. Dies iſt nicht der Weg, 
um — —” 

„Halt das Maul, alter Moralprediger!“ rief ein 
ſchwarzbärtiger Kerl dazwiſchen, „ſchere dich zu dem 
Mädchen und ſag ihr, ſte ſoll ſchleunigſt mit dem Geld 
rausrücken und alles bewilligen, ſonſt kracht es hier ein 
bißchen.“ “ 

Korte fuhr auf. 

„Das iſt Meuterei, das iſt — —“ 

Er kam nicht weiter. 


Der Schwarzbärtige hatte den Revolver heraus- 
geriſſen. 
„Scher dich weg, alter Sklaventreiber, ſonſt — —“ 


Er ſah in die 
daß der 


Korte ſtand waffenlos vor dem Manne. 
Runde und las in allen Augen den Wunſch, 
Schwarzbärtige abdrücken möge. 

„Augenblick mal“, ſagte hinter dem Inſpektor eine 
ruhige Stimme. 

Der Vormann Tom Hawkins ſtand auf der Schwelle, 
ganz ſtill und gelaſſen. Aber ſeine Blicke flogen blitzend 
über die Verſammlung. Die Hände leicht auf den Hüften, 
ſo leicht, daß ſie ſchnell zu den Kolben in den Holftern 
gleiten konnten. 

„Steck das Schießeiſen ein, Larry!“ 

Es war ſanft geſprochen, unheimlich ſanft. 

Der Schwarzbärtige verzog trotzig den Mund. Seine 
ſtarken Zähne blitzten wie die eines Raubtieres. Ein 
wilder Ausdruck trat in ſein Geſicht. Die Hand mit der 
Waffe zuckte. 

„Einſtecken!“ Es war wie ein Hauch. 

Die blitzenden Augen des Vormannes ließen nicht von 
Larry, immer noch lagen die Hände auf den Hüften. 

Keiner ſagte einen Ton, keiner lachte, keiner zuckte mit 
einer Miene. Sie fühlten alle, um was es ging. Sie 
kannten den ſanften, faſt ſchmeichelnden Ton dieſer 
Männer, die ſich ihrer Fähigkeit, ſchnell die Waffe zu ziehen 
und abzufeuern, durchaus bewußt waren. 

Larry würde ein toter Mann ſein, noch ehe er die 
Hand mit dem Revolver heben und ſchießen konnte. 

Und er wußte das. 

Mit einem Auflachen ſchob er die Waffe in den Holfter. 

„War nur ein Spaß, Boß“, ſagte er mit kriecheriſcher 
Unterwürfigkeit. 

Tom Hawkins ſah ihn verächtlich an. 

„Solche Späße find auf der Bruckfarm nicht üblich. 
Schleicher und Rebellen können wir hier nicht gebrauchen. 
Hier wird gearbeitet, verſtanden?“ 

Ein grimmiges Lächeln flog über ſein Geſicht, ſo, als 
ob ihm ein beſonderer Gedanke gekommen ſei. 

Sein Ton wurde gemütlich, ſchleppend. 

„Ich will euch mal einen Spaß zeigen, Jungens. Macht 
Platz da vor dem Hinterfenſter. Da liegt ein Hut, ja? 
Und an dem Hut iſt eine Schnalle, eine kleine Schnalle, 
nicht wahr?“ 

„Das iſt mein Hut, 
ſcheiden. 

„Gut!“ 

Es war ein Wort, und mit dem Wort kam ein Blitz 
und ein Knall. Hawkins hatte gezogen und geſchoſſen. 

a ger wo vorher die Schnalle geſeſſen hatte, war jetzt ein 
och. 0 

Der Schwarzbärtige war blaß geworden. „Wenn du 
letzt den Hut aufgehabt hätteſt, brauchteſt du dir keine 
Sorgen mehr um Lohnaufbeſſerung zu machen, Larry“, 
ſagte Hawkins gemütlich. 


Boß“, entgegnete Larry ſehr be⸗ 


leichte Holzwand gegangen wäre, 


Es war totenſtill im Raum. Die Männer wagten nicht, 
ſich zu rühren. Sie hockten da, wie ein Pack gebändigter 
Raubtiere. 

Der Vormann griff in die Taſche. Er 
Schwarzbärtigen läſſig ein paar Silberſtücke hin. 

„Da, Larry, kauf dir einen neuen Deckel!“ Seine 
Stimme wurde hart. „Jetzt an die Arbeit, Männer. Jeder 
auf ſeinen Poſten! Ihr kennt mich nun!“ 

Die Weidereiter griffen nach ihren Hüten, ſie räumten 
eilfertig die Bänke und die Baracke. Im Handumdrehen 
war ſie leer. Die Männer ſprengten davon, ihren Arbeits⸗ 
plätzen zu. 

Korte drückte dankbar die Hand des Vormannes. 

„Das war großartig, Hawkins“, ſagte er, aber in ſeiner 
Stimme lag Scheu, — Scheu vor dieſem ſeltſamen Manne. 

Tom Hawkins zuckte die Achſeln. 

„Nichts zu danken, Inſpektor. Mit ſolchen Burſchen 
muß man nur richtig umgehen. Ich habe die Anſicht, dies 
alles iſt nur ein Anfang. Wir werden noch mancherlei er- 
leben auf der Bruckfarm.“ 

Er ſchlenderte davon, ohne ſich nach Korte umzuſehen. 
Aber der ſah ihm nach. Zweifel und Unſicherheit lagen in 
ſeinem Blick. Er wußte nicht, wer mehr zu fürchten war, 
dieſer Vormann mit dem ſeltſamen, widerſprechenden 
Weſen und der großen Schießfähigkeit, oder dieſe ganze 
Horde von wüſten Kerlen, die ſich für Weidereiter aus- 
gaben. 

Als Korte und Hawkins die Baracke verlaſſen hatten, 
lag der weite Tagesraum eine Weile ſtill und leer da. 
Dann bewegte ſich etwas hinter dem Fenſter, auf dem 
Larrys Hut mit klaffendem Schußloch lag. 

Ein Mann, der bisher zuſammengekauert an der 
Außenwand vor dem Fenſter gehockt hatte, ſchwang ſich 
über die Brüſtung. Er ging ein paar ſchwankende Schritte 
vorwärts und ſank dann auf eine Bank. 

Sein Geſicht war totenblaß. Er zog ein Taſchentuch 
hervor und trocknete ſich den Schweiß vom Geſicht. 

„Der Teufel“, murmelte er mit blutleeren Lippen, 
„hat's gewußt daß ich unter dem Fenſter ſaß. Wenn er 
zehn Zentimeter tiefer gezielt und die Kugel durch die 
war es aus mit dir, 


warf dem 


Tippy, jawoll — aus.“ 

Das Geſicht des Miſter Tippy Peaſer aus Chikago, 
jetzigen Mitarbeiters von Miſter James Coxton, verzog 
ſich zu einem ſchwachen Grinſen. 

„Sollte eine Warnung für mich ſein! Ich verſtehe 
ſchon ganz gut“, murmelte er. „Aber das nächſte Mal biſt 
du dran, Tom Hawkins, oder wer du auch immer ſein 
magſt.“ 

* | 

Die Maſchinen des „Albatros“ ſtanden ſtill. Kohlen- 
ſtaub beſchmutzte ſeine Planken. Schnatterndes farbiges 
Volk, nackt bis an den Gürtel, arbeitete auf Deck. Largins 
Stimme kommandierte. Die Matroſen der Wache paßten 
mit ſcharfen Augen auf den fremden Beſuch. Sonſt wäre 
vom Inventar des „Albatros“ wohl manches verſchwunden. 

Das Schiff nahm Kohlen im Hafen Habanna auf Kuba. 

Im heißen, hellen Sonnenſchein lagen die weißen 
Häuſer. Buntes, lärmendes Treiben einer exotiſchen 
Hafenſtadt quoll bis an das Schiff. 

Georg Bruck hatte kein Auge dafür. Er hatte ſich von 
Reck einen kleinen Tiſch und einen Stuhl unter das Segel 
auf dem Achterdeck ſchaffen laſſen. Da ſaß er nun ſchon 
ſeit bald zwei Stunden. Vor ihm lag ein Briefbogen, — 
eben hatte er den letzten Satz geſchrieben, jetzt ſetzte er die 
Unterſchrift darunter: „Für, immer dein Georg!“ 

Der Brief war an Evelyne. 

Mit gerunzelter Stirn überlas der junge ne das 
Geſchriebene. Warum wirkte das alles ſo hoͤlzern, ſo 
trocken, ſo unbeholfen, ſo — unehrlich? 

Er hätte ſich ſelber ohrfeigen mögen. i 

Da hatte er nun endlich Gelegenheit, Evelyne das er⸗ 
ſehnte Lebenszeichen zu geben. Er hatte ſich quälen 
müſſen, um ein paar anſehnliche Seiten voll zu bekommen. 
Nun ſtand eigentlich gar nichts Weſentliches darin. 


(Fortſetzung folgt.) 


Abrechnung. 
Eine Geſchichte von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Einer der tüchtigſten Führer in die Dſchungel war 
Simon. In allen Kampongs kannte man ihn, und wenn 
eine Jagoͤgeſellſchaft in den Urwald wollte, dann holte man 
Simon, denn keinem war das geheimnisvolle Leben auf 
Sumatra ſo vertraut wie ihm. 

Antje Krög ſah ihn ſchweigſam vor ſeiner Hütte ſitzen. 
Seit drei Tagen wartete die kleine Jagdgruppe auf den 
Aufbruch. Aber Simon zögerte. Er war immer wieder 
nach einer kurzen Ausſchau zurückgekehrt und hatte die 
Jagd auf den nächſten Tag verſchoben. Es war unange⸗ 
nehm, aber die Leute verließen ſich auf den Führer. Keiner 
ſprach mit ihm. Seit Jahren umgab ihn etwas wie ein 
Geheimnis. Niemand wußte zu ſagen, woher er kam. Er 
war eines Tages da. Allein. Er ſtreifte durch die Dſchun⸗ 
gel, brachte das Wild, ſäuberte die Wälder rings um die 
Plantagen von den wilden Elefanten und vertrieb die 
Tiger, wenn ſie übermütig wurden. Man lud ihn oftmals 
ein, in die Sozietät zu kommen und an den geſelligen Run⸗ 
den teilzunehmen. Er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Ich will allein ſein“, ſagte er, „ſeien Sie mir nicht 
böſe deswegen!“ Und er ging in die Wälder. 

Kaum war die Nacht gekommen, und die kleine Gruppe 
hatte ſich in ihre Moskitonetze gewickelt, um zwiſchen Schlaf 
und Traum hängend dem hölzernen Spiel der Palmblätter 
zuzuhören, dem Spiel einer Hindupfeife, und dem Lärm 
der erwachenden Zikaden, Inſekten, Regenpfeifer und un⸗ 
zähligen Urwaldvögel, da ſtieg plötzlich ein glühend rotes 
Licht über den Blätterhütten auf. Antje Krög war die 
erſte, die in der Nacht ſtand. Sie blickte hinein in das durch⸗ 
leuchtete, ſchwere, bange Dunkel. In den nahen Sümpfen 
brodelte es. Da ſtieg wieder das helle, ſcharfe Licht empor. 
Die Hindus und die Kulis ſchrien. Eine ſchwere Hitze ſchlug 
wie eine Sturzwoge über die Hütten hinweg. Irgendwo 
mußte ein Feuer im Lager der Kuli ausgebrochen ſein. Be⸗ 
vor Antje Krög noch etwa tun konnte, fühlte ſie die ſtarken 
Arme eines Mannes. Sie hoben ſie hoch und trugen ſie 
fort. Aber nach wenigen Schritten blieb Simon ſtehen, das 
Fräulein Krög blickte in das harte, überleuchtete Geſicht 
des Mannes, und ſah den großen Blick aus ſeinen dunklen 
Augen. Dann ſtellte Simon das Mädchen langſam zu Bo⸗ 
den. Antje Krög empfand den beißenden Geruch eines wil⸗ 
der, Tieres. Und als fie aufblickte, ſah fie in die glühenden 
großen Augen eines Tigers, der über die zuſammengefallene 
Hütte ſeinen Weg in die Dſchungel nehmen wollte. 
zuckte zurück. Simon bückte ſich. Der Tiger ſetzte zum 
Sprunge an. Er hatte den runden, mächtigen Schädel nach 
unten gedrückt. Simon hielt einen Dolch in der Hand, aber 
er zückte ihn nicht. | 

Noch immer wartete der Tiger. Warum ſprang er 
nicht? Antje Krög ſah in das Geſicht Simons. Seine Lider 
waren faſt ganz geſchloſſen. Der Blick hing dann wieder 
weit an dem Gebiß des Tigers. Die Eckzähne blinkten in 
einem mächtigen Quadrat. Nur einer der Zähne, links oben, 
war dunkel, faſt blau. Es war, als liefe ein Beben durch 
den mächtigen Körper Simons. Im nächſten Augenblick er⸗ 
dröhnte ein einzelner Laut, dann verſchwand der Tiger nach 
einer kurzen Wendung hinter den Gebüſchen. Eine kurze 
Weile ſtand Simon regungslos. Dann wendete er ſich an 
Antje Krög. Er hob das Mädchen wieder hoch und trug es 
an den Rand der Waſſers. Die Hindus hatten inzwiſchen 
r gelöſcht. Die dunkle durchlärmte Nacht kehrte 
wieder. 5 

„Ich kann nicht ſchlafen“, ſagte Antje Krög, „ich habe 
etwas Angſt!“ * 

Nach einer Weile überlegung begann Simon zu reden. 

„Fürchten Sie ſich nicht, kleines Fräulein. Die Gefahr 
M vorbei. Ich halte es für klüger, in das Kampong zurück⸗ 
zukehren!“ Damit nahm Simon ſeinen Revolver aus der 
Taſche, prüfte die Patronen. Er ſteckte den ſcharfen japani⸗ 
weni Dolch griffbereit, und zog feinen dünnen Lederriemen 
eſter. 

„Können wir nun auf die Jagd?“, fragte Antje Krög. 

„Nein. Er iſt da!“ 

„Wen meinen Sie?“ 

„Haben Sie es nicht geſehen? Ich verſtehe, Sie wiſſen 
es nicht. Ich meine den Tiger mit dem blauen Zahn!“ 

„Was hat der blaue Zahn.“ 


Er ließ ſie nicht ausreden, drängte ſie auf einen gefäll⸗ 
ten Baum und ſetzte ſich neben ſie. 


„Hören Sie zu! Der Tiger hat mich geſehen. 
Sie nicht. Ich kenne das Geſetz der Dſchungel. 
lange Zeit, viele Jahre fort. Nun iſt er wieder da. Sehen 
Sie?“ er reckte den rechten Arm hoch, er zeigte auf eine 
wuchtige Narbe. „Das hier, das kommt von ſeinem Gebiß. 
Ich hatte es mir genau gemerkt. Es war ein blauer Zahn 
darin. Es ſind gegen fünfzehn Jahre her. 
ſiel er das Kampong. Auch damals war ich mit einer 
Jaadgeſellſchaft vor dem Aufbruch in die Dſchungel. Aber 
nur als Gaſt. Mir war eine ſchöne junge Frau anver⸗ 
traut. Eine Frau aus meiner fernen Heimat in Europa. 
Ich war glücklich, denn es war die Frau eines treuen 
Freundes. Da kam der Tiger. Er überfiel uns. Er ſchlug 
die Frau nieder. Ich war ſchuld daran. Ich war erſchrocken. 
Es war nicht recht. Ich war feige. Er hat mein Leben zer⸗ 
ſchlagen. Der Freund tröſtete mich. Aber niemand ver⸗ 
mochte die Wunde zu ſchließen. Niemand ... nur der 
Tag .. der Abrechnung. Ich lebte in den Dſchungeln. Ich 
mied die Menſchen, die Geſellſchaft. Ich ſuchte . ihn 
immer wieder ihn ... ich fand ihn nicht ... Nun iſt er 
wieder da. Ich kann ſprechen. Ich habe viel gelernt. Ich 
werde ihn finden. Entſchuldigen Sie mich, Fräulein, bei 
den Herren. Ich bitte, kehren Sie in das Kampong zurück. 
Bis ich wiederkomme. Es wird ſchon morgen ſein. Und 
dann wollen wir auf die Jagd!“ 

Simon erhob ſich. Antje Krög reichte ihm die Hand. 
„Wie hieß dieſe Frau? Und wer war Ihr Freund. Simon?“ 
fragte ſie. Simon blickte das Mädchen einen Augenblick 
lang ſchweigend an. „Wozu fragen Sie? Vielleicht erzähl' 
ich es Ihnen morgen!“ 

Ohne weiter ein Wort zu ſprechen, verließ er das Mäd⸗ 
chen und trat bald darauf in die tiefe Dunkelheit des Ur⸗ 
waldes. Antje Krög blickte ihm nach, dann kehrte ſie zu den 
2 zurück, und bald war man auf dem Rückweg in 

as Dorf. 2 


Lächeln 
Er war 


* 


Am nächſten Tag brachten einige Plantagenarbeiter den 
zerſchlagenen Körper Simons. Die Menſchen rannten aus 
den Bungalows. Der Tiger!“ riefen ſie, „der Tiger!“ 

In der rechten Hand fand der Doktor den Zahn eines 
Tigers, er ſaß tief im Fleiſch. Er war dunkelblau. „Ein 
ſonderbarer Zahn, iſt es nicht ſo?“ fragte er die Freunde. 

„Ich weiß“, ſagte Antje Krög, die ſpäter zur Gruppe 
kam, „ich weiß, es iſt der Zahn des furchtbaren Tigers. 
Simon hat mit dem Tiger abgerechnet. Es iſt derſelbe Tiger, 
der vor Jahren eine junge Frau niederſchlug. Simon 
wollte mir ihren Namen nicht nennen!“ 

„Ihren Namen?“ ſagte da der Doktor, indem er ein 
Zeitungsblatt und eine vergilbte Photographie aus der 
Taſche der alten Jacke Simons holte. „Hier iſt er ..“ 
Als Antje Krög das Bild erblickte und die kurze Notiz in 
der Zeitung las, legte ſich ein Nebel über die Welt. Die 
Freunde traten auf das zitternde Mädchen zu. „Was gibt 
es, Fräulein Krög,“ 8 

„Meine Mutter!“ ſagte Antje Krög langſam. „Er war 
der beſte Freund meines Vaters. Mein Vater hat mir oft 
davon erzählt. Er hieß nicht Simon. Er hieß van 't Geer ... 
er hat abgerechnet mit ſeinem Schickſal!“ 


Damit beugte ſich Antje Krög über den Mann und löſte 
den blauen Tigerzahn aus der Hand des Freundes. 


Murrjahn und die Zigeuner. 
Eine Igelgeſchichte von Kurt Knaak. 


Der Tau des Herbſtmorgens tropfte laut aus den 
Kronen der Kaſtanienbäume, als Murrjahn mit kleinen 
Schritten über den Friedhof ſchlenderte. Er nahm durch⸗ 
aus nicht immer die feſtgetretenen Wege in Anſpruch; ſon⸗ 
dern wie es ihm einfiel, trippelte er bald über die ſich 
bräunenden Grasflächen, ſchob ſich ſacht auf ſchmalen, ver⸗ 
wachſenen Fußſtegen zwiſchen den Hügeln hindurch, bog an 
der verfallenen Kapelle ab und beeilte ſich mit einem Male, 
um auf einem. Wegraine einem dicken Tauwurm den 
Garaus zu machen. Umſtändlich verzehrte der Igel die 
leckere Speiſe, löſte ſich und trottete, eifrig die Naſe am 
Boden, den Hang des Friedhofes hinab. 


Damals über⸗ 


Der Tag wollte nicht recht in Fahrt kommen. Brau 
webte die Dämmerung um die Baumkronen. Empfindliche 
Kälte machte ſich ſpürbar. Halb geſättigt pirſchte der Igel 
von dannen, aber ſo eifrig er auch ſuchte, er fand weder 
Käfer noch Würmer, weder Schnecken noch Mäuſe. 


Murrjahn drängte ſich geräuſchlos durch eine Lücke im 
Friedhofszaune. Es war ihm nicht ſonderlich zumute. 
Sein kleines Weidwerk hatte ihn in der letzten Woche nicht 
mehr ſatt gemacht, ſo gering war die Ausbeute geweſen. 
Schneller ſtrebte der verdrießliche Geſelle ſeiner Lagerſtatt 
zu. Unter einem alten Fliederſtrauch hinter der Friedhofs⸗ 
mauer befand ſich nämlich eine mehr als fußtiefe Mulde. 
Die Erde war ſchön weiß und trocken dazu. Die Herbſt⸗ 
ſtürme hatten zu allem Überfluß noch reichlich Laub von 
Linden, Kaſtanien und Akazien hineingeweht. 
einen Igel nicht erfreuen? 


Beim Anblick der heimlichen Stätte kam eine ſeltſame 
Beſchleunigung über das Tier. Dann verhielt es plötzlich, 
am Rande ſeines Bettes angekommen, verholte den Wind, 
und hatte alsbald nichts eiliger zu tun, als unter die 
Blätterdecke zu fahren. Niemand hatte es geſehen. 


Der Nebeltag ſchritt an der Friedhofsmauer mürriſch 
entlang und kam gerade dazu, wie der Friedͤhofsgärtner 
dabei war, alles Laub auf einem Wagen zuſammenzuholen. 
Unter dem Fliederſtrauche fand der Mann alsbald den 
Igel. Da er aber ein verſtändiger Menſch war und ein 
Wiſſen um die Geſchöpfe der Natur hatte, ließ er den Ein⸗ 
ſiedler in dem Verſteck, zumal dieſer recht ungehalten über 
die Störung grunzte. Gut! dachte der Gärtner und holte 
ſich anderswo die Blätter. Er war aber kaum mit ſeiner 
bunten Bürde von dannen gezogen, als drunten am Fuße 
des weiten Gehänges, wo die Landſtraße ſich entlangwand, 
Staub aufwirbelte. Es dauerte ein geraumes Weilchen, 
er zu erkennen war, was für eine Bewandtnis es damit 

atte. 

Es war nichts Gutes. Drei ſchaukelnde Wagen kamen 
berangerollt. Klapperdürre Pferdchen mühten ſich davor, 
bis die Karawane hielt. Die ſchwarzhaarigen Kutſcher 
ſprangen vom Bock, an den kleinen Fenſtern wurden Ge⸗ 
ſichter lebendig, und im Nu war der Hang von Zigeunern 
bevölkert. Das Geſchrei der ſich tummelnden Rangen ebbte 
auf und ab, ſchwellte bis zum Fliederſtrauche hinauf und 
verſtummte, um plötzlich mit gewaltigem „Urrah, urrah!“ 
die Böſchung herabzubrauſen. 

Zwei halbwüchſige Jungen ſchwenkten einen Sack in 
ihren Fäuſten, ließen ihn ſchaukeln und tanzen. Sie hatten 
etwas gefunden und hielten es nun in dem hanfenen Ge⸗ 
webe gefangen, verborgen. 

Es war der Igel, den der Gärtnerburſche vorhin ver⸗ 
ſchont hatte. Eben hatten die Lümmel ihn rückſichtslos auf 
die Erde geſchüttet, daß ſeine graugewirkten Borſten 
knirſchten und der Staub unwillig wurde. Da war auch 
gleich der „Japs“, ein ſchwarzer Terrier, da und vollführte 
97 15 mordsmäßigen Krach, aber anzupacken traute er ſich 
nicht. 

Murrjahn rührte ſich nicht. Sein Inſtinkt beſagte, es 
könnte ſehr leicht gefährlich werden, und in der Tat, heute 
ſollte es dem Schlafwilligen an den Kragen gehen. Die Zi⸗ 
geunerinnen klatſchten in die Hände, als ſie etwas von 
Igelbraten hörten. Darauf hätten ſie großen Appetit, be⸗ 
haupteten ſie vor dem erſten Wagenführer, dem Alteſten 


der Sippe. Darauf nickte er: „Sollt irr habenn, ſchönne 


Fraun!“ 


Ein Wink von ihm, und ſofort rannten die Lümmel zur 
Straße hinab, indeſſen die Roſſelenker Holz zum Lager⸗ 
feuer ſuchten. Nach Pilzen fahndeten die Weiber, und vor 
allem nach Brombeeren. Ein herrlicher Schmaus ſollte es 
werden, wenn man den Igel aus der heißen Lehmkruſte 
ſchlagen, gewürzte Pilzſuppe dazu löffeln und Erdäpfel aus 
der Schale ſpeiſen konnte. „Juhei!“ ſchrien die braunge⸗ 
brannten Weiber. Bald brachten ſie Lehm und Pilze ſamt 
den Beeren, und während das Lagerfeuer luſtig flackerte, 
ſollte nun auch der Igel ſeiner endgültigen Beſtimmung 
übergeben werden. ; 

„Derr Igäll, — Wo warr ſich der Igäll?“ Er war nicht 
aufzufinden. Haſtig jagten die Zigeunerkinder kreuz und 
quer über den Hang. Kläffend ſprang der „Japs“ an ihrer 
Seite. Kleinlaut kamen ſie alleſamt zurück, ſich vor der 
ſtrengen Stimme ihres Aldermanns fürchtend. 


Sollte dies 


Murrfahn hatte nämlich die fremde Witterung gar nicht 
behagt. Als plötzlich alles ſtill um ihn geworden, hatte er 
ganz leiſe und vorſichtig den Kopf unter ſeinem Stachel⸗ 
mantel hervorgeſteckt, die Auglein um und um gehen laſſen, 
und dann, als wirklich kein Schritt die Erde mehr um ihn 
erſchüttern machte, hatte er wohl gemeint, er wäre bei der 
nächſten Veranſtaltung völlig überflüſſig. Zuck, zuck, war 
er geſchwinde davongerutſcht, anfänglich noch zögernd, dann 
aber immer flotter die abſchüſſige Bahn benutzend. 

So war er, ſeinem inneren Drange folgend, ſchließlich 
im Straßengraben in einer Drainageröhre gelandet. Kein 
Hund, kein Zigeuner fahndete hier nach ihm. Als am ſpä⸗ 
ten Nachmittag die Wagen über ſeine zementene Be⸗ 


dachung ſchütterten, lag Murrjahn ſchon wieder behaglich 
in ſeinem wärmenden Bette. 


G 


Die Analphabeten ⸗Statiſtik 


ſieht nach dem „Internationalen Statiſtiſchen Jahrbuch“ 
des Völkerbundes folgendermaßen aus: . 
Von den Einwohnern über zehn Jahre können weder 


ſchreiben noch leſen: Io 
Fantec; 
Norbameri ss 90 
Tſchechoſlow aki 74 
Belgien. 5 
iii RI 
Ungarn e 13,0 
Lettland e s 
Mien 7 26,8 
Litauen F 32,7 
FU LE RT 
Bulgarien N 39,7 
Spanien 8 43,0 
Griechenland 43,3 
Rußland 5 . 
Mexiko Nia en 
Portugal „ , 82 
Braſiliu un 6971 
Britiſch⸗Indien 90,6 


In Deutſchland iſt der Analphabetismus gleich Null in⸗ 
folge der ſchon ſeit vielen Jahrzehnten lückenlos durchge⸗ 
führten Schulpflicht. In anderen Staaten Europas in⸗ 
deſſen iſt die Saat der allgemeinen Schulbildung noch ket'⸗ 
neswegs ſo üppig aufgegangen. Ungefähr auf gleicher Linie 
mit Deutſchland ſtehen hier nur die ſkandinaviſchen Länder, 
ſowie England, Holland, und die Schweiz. . 


ee 


„Nur ruhig, das Publikum glaubt, daß es zur Vor⸗ 


ſtellung gehört!“ 


— — . — — 
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